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Verbote.
Die Volkspsychologie hatte es schon längst heraus:

„Verbotene Früchte schmecken süß!", und der Herr, der Himmel
und Erde mit allem, was drum und dran ist, erschuf, machte
diese Erfahrung schon beim ersten Menschenpaar. Der
ehrwürdigste Volksführer Moses schrieb seine Ge- und Verbote
auf Steintafeln, um sie zu verewigen! aber trotz des „Du
sollst nicht töten!" wurde und wird auf höheren Befehl und
unter bester Führung unb mit ausgeklügeltster Methode
getötet! das Ehebrechen ist immer noch höchst modern, und
vom Gelüsten bis zum radikalen Ausplündern, Ausrauben,
ja Aussaugen gibt es fortwährend ganze Stufenleitern. Es
kamen neue Gebote, wie zum Beispiel „Liebe deinen Nächsten

wie dich selbst!" und „Friede auf Erden und an den

Menschen ein Wohlgefallen", die das schöne Alter von bald
Mgg Jahren haben! aber immer noch ist von Friede nur die
Rede, aber keine Spur zu sehen! immer noch haben Menschen

an Hunden, Pferden, Schweinen und Rindvieh mehr
Gefallen als an ihresgleichen. Wieder gab es neue
Verbote: für Mönche und Nonnen das Eheverbot, das in aller-
neuester Zeit von alt Kantonsrat, Nationalrat Bopp auch

für die jungen Stadtleute eingeführt werden soll, um der
Wohnungsnot zu steuern. Er wird wahrscheinlich im
Nationalrat eine diesbezügliche Motion einreichen, aus daß das
Heiratsalter der Männer auf 6V, das der weiblichen Jugend
auf 75 augesetzt werde. Alle älteren Jahrgänge der
Sittlichkeitsvereine ordnen eiu Domenkomitee ab, um ihm nach
seiner tiefergreifenden Rede dann einen Blumenstrauß (von
Edel-Disteln) zu bringen als Anerkennung für die vortreffliche

Lösung der Geschlechts- und Wohnungsnot. Die
andern National- und auch die Bundesräte werden gelb vor
Neid. Wohl hatten die Telephon- und Telegraphen-Fräuleins

aus tiefempfundenem Dank für die Zuerkennung der
Ferien einen Nelkenstrauß gestiftet! aber für ihre vielen
Verbote einerseits und das mehr oder weniger geschickte

Umgehen derselben haben all die Herren nur wenig Lob
geerntet, trotz der vielen Fortsetzungen der „Croniques scan-
üaleuses".

Man sagt zwar, wir leben im Lande der Freiheit, und
man erzählt den Kindern und denen, dies glauben wollen,
die Schweizer hätten für diese ihre Freiheit gekämpft, und
man macht weiter glauben, das Schweizervolk sei

„Souverän", Selbstherrscher. Wir haben nicht nur eine, sondern
cine ganze Gesellschaft von „Freiheiten": persönliche Freiheit,

Preß-, Rede-, Vereins-, Versammlungs-, Lehr- und
Religionsfreiheit. Aber jede dieser Freiheiten wird behütet
und bewacht von einer oder mehreren Randglossen als
Garde-dames und zur Aufhebung der Freiheit ist als Mädchen

für alles gleich ein Verbot bei der Hand. Machen wir
den Anfang mit der vielgepriesenen Religionsfreiheit:
Gewiß ist es dem Staate einerlei, ob du Christ, Anti-Christ
oder Atheist, Sektierer oder Freigeist bist, soweit deine Religion

die „öffentliche Sicherheit" ober das „Vaterland" nicht
verletzt. Wenn du aber es mit deinem Gewissen nicht
vereinbaren kannst, aus höheren Befehl auf andere Menschen,
aus Brüder und Schwestern zu schießen und du dir die Freiheit

nimmst, einen solchen Dienst zu verweigern als Soldat,
oder wenn du als Frau, als Mädchen, als Schwester oder
Ehefrau so frei bist, deinen Mann, deinen Bruder ober
Bräutigam zu veranlassen, durch mündliche oder schriftliche
Aufforderung, nicht zu töten. Weil es sich nicht mit der christ-
tichen Religion vereinbaren lasse, dann wirst du vor
Militärgericht geladen und du wirst zu einer Gefängnisstrafe
verknurrt. Deine Religionsfreiheit ist gesetzlich ausgehoben
in dem Moment, ba bu sie praktisch anwenden wolltest. Ganz
ähnlich steht es mit der Lehrfreiheit. Wehe, wenn ein
Professor ober Lehrer die Schüler wirklich kritisch henken lehrt,
wenn er die Wahrheit über Sowjetrußland und die Wahrheit

über unsere Demokratie lehrte! Wegen Antimilitarismus
versuchte man mehrmals, Prof. Ragaz vom Lehrstuhl

zu stürzen, und Dr. Schneider in Bern wurde als Seminar¬

direktor abgefetzt. Hier wie bort natürlich nicht, weil sie

Verbote übertreten oder gar Verbrechen begangen hätten,
sondern im „Interesse der öffentlichen Sicherheit", weil sie

von der Lehrfreiheit Gebrauch machten.
Der Krieg brachte uns eine ganze Menge Verbote: De-

monstrations-, Preß- und Ausfuhrverbote, und unsers „bessere"

Gesellschaft wurde so und so oftmal gerettet, als sich

der Kreis der Herrscher verengte, als das ausschließliche
Recht und die Freiheit der Wenigen gegenüber dem der breiten

Schichten der Nichtfreieu, der wirtschaftlich Abhängigen
geltend gemacht wurde. Es war verboten, die Neutralität
zu verletzen, für die eine oder andere Mächtegruppe Partei
zu ergreifen. Wenn es aber Obersten taten, war die
Gerechtigkeit blind! sie sieht es auch nicht, wenn andere große
Herren wie Schöller und bie Militärtuch-Fabrikanten im
Interesse ihrer Prosiwermehrung ben Staat und groHe Be-
völkerungskreise schwer schädigen. Die Gesellschaft der
Schieber und Spekulanten bekam Bußen, die wie
Aufmunterungsprämien aussahen, kurz, die Verbote wirkten als
Anreiz und bestraft wurden und werden Männer und
Frauen, die nicht aus Profitinteresse Verbote der
Regierungen mißachten, aber aus innerster Ueberzeugung für
eine Weltanschauung eintreten; die werden gebüsit, müssen
ihre persönliche Freiheit, ihre Existenz opfern.

Es gibt Gegner bes Frauenstimmrechts, die fürchten,
gerade die Frauen würden neue Verbote schassen, und sie

verweisen auf Amerika mit dem Alkoholverbot. Zur Zeit des

Generalstreiks würbe auch vom Mtionskomitee selig der
Alkoholgenuß verboten! aber es war nicht ernst gemeint unb
wurde nicht befolgt. Es soll in Zürich Genossen geben, die
den Frauen die Einführung der Polizeistunde in die Schuhe
schieben. Wenn sie aber selbst mitbestimmen und im Rate
unb in den Kommissronen drin säßen! Man denke! Sie
würden es am Ende verbieten, daß man gleich nach dem
Appell verschwinde und zum Schoppen, zum JaH oder Schatz
gehe! Auch das Zum-Fenster-Hinaus-Reden und das Lesen
von Zeitungen, ja sogar das Abschweifen vom Thema und
das Dummreden könnten sie verbieten! Sie gingen Wohl
noch weiter und verböten den Unfähigen unb Beschränkten,
den an Altersschwachsinn Leidenden das Regieren! Kann
sein, daß sie noch anderes verbieten, dafür aber manche Verbote

aufheben würben. Im Grunde genommen küm's aus
dasselbe hinaus! denn mit Verboten ist noch keine wesentliche

Besserung geschaffen, weil das Untersuchungs- und
Strafverfahren nach der altbekannten Devise: „Die kleinen
Halunken sperrt man ein und die großen läßt man lausen"
verfährt und unsere Gesellschaft Hintertürchen offen läßt
und Gelegenheiten fchafft für die besitzende Klasse, die Verbote

zu umgehen. Man muß sich nur nicht erwischen lassen
oder dann die „Rechtsverdreher" gehörig schmieren.

Aber eine sozialistische Gesellschaft kann ohne Verbote
und Strafe doch nicht auskommen! Nur werden sie unter
total anderen Voraussetzungen geboten und die Wirkungen
werden ebenso total andere sein.

iÄ
Entwicklung der Gesellschaft.

Wir gehen weit zurück, ins zehnte Jahrhundert. Da
lebten die Leute von Landwirtschaft und Jagd. Es waren
ausschließlich Bauern. Jeder machte seine Werkzeuge unb
Kleider selbst. Ganz im Anfang des elften Jahrhunderts
hielt die Vermehrung der Bauerngehöfte mit dem Zuwachs
der Menschen nicht mehr Schritt. Es bekam nicht mehr jeder
Bauernsohn einen Hof, da ber Grunb und Boden immer
nur derselbe blieb. Die Arbeit wurde infolgedessen getrennt
unb es entstand der Handwerkerstand. Die Produkte wurden
gleichzeitig ausgetauscht und es bikbete sich der Kaufmannsstand.

Nach vielen Generationen konnte nicht mehr jeder
Geselle Meister werben. Die Vermehrung war zu groß. Um
die überflüssigen Menschen beschäftigen zu können, gründete
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man Fabriken. Diese Fabriken stellten Maschinen her. Jene
verdrängten bie Menschen aus dem Gewerbe. Das ging so:

DerBäckergeselle wurde durch die Knetmaschine verdrängt,
der Metzger burch die Hackmaschine. Viele Handwerker
bezogen gewisse Bestandteile fertig aus ber Fabrik, da geeignete

Maschinen alles weit billiger und schneller herstellten
als menschliche Hände. Die landwirtschaftlichen Maschinen
ersetzten die Knechte. Es gab große Schuh- und Konfektionsfabriken.

Diese erschwerten dem Schuster und Schneider ihr
Handwerk. Immer mehr Menschen und immer mehr
Maschinen, die den erstern das Existieren unmöglich machten!
Der ländliche Boden, welcher durch seine Produkte die Menschen

ernähren sollte, wurde mit großen Fabriken und
Städten überbaut. Die Wissenschaft tat ihr möglichstes.
Es wurden künstliche Lebensmittel, Stoffe, Dünger usw.
hergestellt, weil die natürlichen Produkte nicht mehr
genügten. Jedes Land suchte das anders in Handel und
Industrie zu überbieten, um seine überflüssigen Menschen
beschästigen zu können. Das führte zu Reibereien und aus
diesen entstand der heutige Krieg. Menschen wurden
buchstäblich abgeschlachtet, und Männer sind's, die sich nicht
anders zu helfen wußten!

Heute ist die Zerrüttung der Gesellschaft so groß, die
Unsicherheit des Bestehenden, jeder Existenz dermaßen
gewachsen, daß nur eine sozialistische Gesellschaft imstande ist,
die Menschheit vor vollem Verderben zu retten. Eine solche

Gesellschaft kennt keine Ausbeutung der Menschen durch die
Menschen: wer arbeiten will, hat das volle Mitbestimmungsrecht:

der Entwicklung der Familie ist Gelegenheit geboten:
die Jugend wird im Gemeinschaftsgeist erzogen werden.
Zur Schaffung der neuen Gesellschaft braucht es ganze
Menschen, zielbewußte, ehrliche, opferbereite Kämpfer und
Kämpserinnsn. Sie mit zu erziehen zu Helsen sei unsere
Aufgabe! R, X., Lx>.

lÄ
Wag sollen wir in den FraueWumn lesen

Es ist so schwer, die Franen zu sammeln. Ihre Sorgen
und Nöte fesseln sie zu sehr und drohen einer entmutigenden

Gleichgültigkeit und Teilnahmslosigkeit Platz zu
machen. Mit Näh-, Finken- und andern hauswirtschast-

^lichen Kursen kann man sie gelegentlich noch bekommen:
aber sind diese vorbei, verschwinden die Teilnehmerinnen
in unseren politischen Versammlungen. Dies zeigt eben,
wie tief die kleinbürgerlichen Anschauungen in unserer
Bewegung noch eingefleischt sind. Ist das anders zu erwarten?
Me viele Frauen fürchten sich noch vor dem öffentlichen
Auftreten, die. sonst zu Hause ganz gut schimpsen können.
Es gilt, eine ganze Mauer Vorurteile zu durchbrechen, nicht
nur unter den Frauen: auch bei den Genossen. Es ist eine
große Verkennung der Tatsache, wenn wir glauben, das
Interesse der Frau sei nicht -groß an der Politik, aber das
Neue, das Ungewohnte macht es ihnen schwer, aus ihren
jahrhundertealten Schranken herauszutreten. Erst die
wirtschaftliche Selbständigkeit wird sie freier und unabhängiger
machen. Unser hauswirtschastlrches Leben hat sich in den
letzten fünfzig Jahren stark verändert: wir haben es nicht fo
augenscheinlich bemerkt, weil es nicht plötzlich, sondern nach
und nach so gekommen ist und sich immer noch verändern
wird. Wenn wir nicht mit der Zeit marschieren, werden wir
unseren Kindern später ein Hemmschuh am rascheren Aufstieg

sein. Wir müssen uns unbedingt ein gewisses Maß
von Wissen aneignen, um den Gang der Entwicklung besser

zu begreifen, uns von momentanen Niederlagen nicht
abschrecken lassen.

Als Stoss für Äufklärungsarbeit sür die Lese- und
Diskussionsabende, die regelmäßig alle zwei bis drei Wochen
durchgeführt Werden sollten, ist Bebels Buch „Die Frau und
der Sozialismus" empso'HIen worben. Wegen seiner
Weitschweifigkeit und den vielen Statistiken, die es wegen der

bürgerlichen Kritik enthalten muß, ist es für Vorlesungen
weniger geeignet. Ich ziehe kleinere Broschüren, zum
Beispiel „Wozu? Fiir wen?" von A. Robmann, öder für
Vorgerücktere die „Proletarische Erziehung", hauptsächlich für
Jndustrieorte, vor. Sehr zweckmäßig ist auch die jüngst
erschienene Broschüre von Genosse Otto Laug: „Sozialismus
oder Kapitalismus", die hauptsächlich für unsere schweizerischen

Verhältnisse geschrieben ist. Die Frauenagitatwns-
kommission Zürich gibt hierin gerne Auskunft. Es genügt,
wenn jede Gruppe eine Broschüre anschafft. Es können beim
Vorlesen ganz gut Anregungen gemacht und Tngesfragen
behandelt werden. Jetzt fchon können durch unsere Partei
von den Frauen Anregungen für kommunale Einrichtungen

ins Leben gerufen werden. Nützen wir die Zeit der
jetzigen Reaktion gut aus zur Weiterbildung. Das
Frauenstimmrecht wird und muß kommen, dann sind wir schon
gerüstet und wissen mit dem Stimmzettel den richtigen
Gebrauch zu machen. Dem Mutigen gehört die Welt! tch

iÄ
Hysterische Weiber.

Lehnt sich eine Frau gegen die heutige Gesellschaftsordnung

auf: ist sie nicht gewillt, de- und wehmütig sich all den

Unterdrückungsapparaten zu fügen, kurz, wehrt sie sich,

kämpft sie gar mitten oder in den vordersten Reihen der
revolutionären Arbeiterklasse, dann wird über sie das Urteil
schnell gefällt: ein hysterisches Weib.

Aber selbst Männer, die noch etwas Feuer im Leibe
verspüren und mit Temperament und Begeisterung die andern
noch Gleichgültigen oder Wankelmütigen zu überzeugen
suchen von der Verlogenheit der bürgerlichen Gesellschaftsordnung

und den Idealen unseres Endzieles, gleich sucht

man solche abzutun mit der Formel: „Er ist halt nicht ganz
normal: er ist halbverrUckt, er benimmt sich wie ein hysterisches

Weibl"
Und dabei könnten die Wenigsten, die so schnell bereit sind,

eine Diagnose zu stellen, auch nur in groben Zügen erklären,
was denn unter Hysterie zu verstehen sei. Sie glauben
damit die Menschen genau so abgetan zu haben, wie wenn sie

uns Bolschewiki titulieren. Sie wissen weder von einem
noch vom andern etwas Bestimmtes. Aber es ist und bleibt
nun einmal so, daß nirgends so wie in der Medizin und der

Politik jeder ohne Studium alles kennt und viel besser weiß
als der Fachmann, der nach großen Studien und unter viel
Beobachtungen und exakter Forschungen stückweise sich ein
Wissensgebist erobert.

Die Spezialforscher aus seelischem Gebiet — die Psychiater

— haben festgestellt, daß das Wesen der Hysterie in der
Auflehnung des untern gegen das obere Bewußtsein besteht.
Nach Breuer und Freud — Studien über Hysterie — ist diese
selbst die Folge der mühevollen Unterdrückung eines Affektes
(d. h, Gefühles). Hier gilt es, die schädlichen Einflüsse
aufzusuchen. Die Krise kündigt sich an durch Grübeleien, Be-
zweiflungen seiner selbst und allen eigenen Tuns und
Lassens. Renegefühle und gewaltsame Aenderungsversuche,
jähe Stimmungswechsel und die Gewohnheit, unter
verzweifelten Gefühlen laut mit sich selbst zu hadern, zu sprechen.

Jede fortgesetzte Verleugnung der eigentlichen Natur —
und die Frau tut das weit mehr und öfter als der Mann —
kann zu diesem Zustand führen. Fortgesetzter Verkehr mit
Menschen aus einer andern gesellschaftlichen und geistigen
Sphäre und erzwungene, verlangte „Anpassung" an sie, z. B.
als Verkäuferin, Dienstmagd, Spetterin, Glätterin, Schneiderin

usw. Unterdrückung und verbergen der eigenen Art
wrrd in fast ausnahmslos allen Berufen gefordert —
vielleicht am meisten beim Hotelpersonal. Hinzu kommt die
Ueberbürdung mit irgend welcher gleichgültigen und lästigen
Arbeit, an der die Seele absolut keinen Anteil hat, und die
eigenen Anlagen und Wünsche nach anderer Betätigung
müssen unterdrückt oder verdrängt werden. Am verheerendsten

wirkt die gewalttätige Unterdrückung eines vollen Tem-
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